
Gespräch mit Hermann Rogger

Hermann Rogger (geb. 1962) ist Oberschullehrer und Präsident des Rudolf-Stolz-Museums; 
er hat die Ausstellung „Sexten 1905-1915-1925. Leben, Überleben, Weiterleben“ kuratiert. 
Mit Carl Kraus und Eva Gratl hat er die Ausstellungs- und Katalogtexte „1914-1915“ im Stolz-
Museum verfasst. Rogger ist auch Autor der rund 30 Tafeln mit Bildern und Texten zum 
Ersten Weltkrieg in Sexten, die derzeit im Hotel Drei Zinnen in Moos zu sehen sind. Er hat 
2007 mit dem Filmemacher Rudy Kaneider einen Dokumentarfilm über die Geschichte 
Sextens seit den 1920er-Jahren gedreht („Was zählt? Was bleibt? Leben unter der Sextner 
Sonnenuhr“, RAI Sender Bozen 2007).

Wo waren deine Großmütter während der Evakuierung von Sexten?
Rogger: Meine Großmutter mütterlicherseits war in Winnebach, meine Großmutter 
väterlicherseits mit ihrem drei Monate alten Sohn Michael, ihrer Schwägerin Anna und 
deren Sohn Josef (*1913) seit dem Sommer 1915 bis 1918 beim Pflanzner in Thaur bei 
Innsbruck, wo sie eine Wohnung gemietet hatten. Meine Großmutter Luise Kiniger hatte 
im April 1914 meinen Großvater Michl Rogger in Sexten geheiratet und im März 1915 ihr 
erstes Kind bekommen. Ihr Mann, also mein Großvater, musste aber schon im August 
1914 einrücken und hat seinen Sohn erst 1920, also nach 6 Jahren Kriegsdienst und 
-gefangenschaft, zum ersten Mal gesehen. Michl Rogger war der letzte Kriegsgefangene, 
der nach Sexten zurückgekehrt ist.

Wer war Michl Rogger?
Rogger: Michl Rogger ist 1888 geboren. Von Beruf war er Bauer, Schuster und Bergführer. 
Er war von 1910 bis 1912 in Innsbruck zur Ausbildung als Kaiserjäger. Also drei Jahre 
Dienstzeit beim Militär. Nach der Einberufung ist er im September 1914 von Hall 
abgefahren und über Wien nach Galizien gekommen, wo er nach mehreren Kämpfen am 
2.6.1915 am Fluss San gefangen genommen wurde. Sein Weg in der Gefangenschaft führte 
ihn über Barnaul nach Krasnojarsk in Zentralsibirien. Anhand seiner Briefe und Postkarten 
kann man seinen Weg gut nachverfolgen. Er hat auch Russisch gelernt.

Während seiner militärischen Ausbildungszeit in Innsbruck von 1910 bis 1912 hat er 
Erzählungen und Gedichte geschrieben. Das letzte stammt vom Dezember 1912. Auf der 
Reise an die Ostfront 1914, in den Schützengräben 1915 und auch in der Gefangenschaft 
1915 bis 1918 hat er Tagebuch geführt, hat viele Briefe verfasst und auch genau Buch 
geführt über alle Briefe, die er empfangen und die er abgeschickt hat, auch aus Sibirien. 
Die Zensur hat einzelne Sätze auf einigen Karten durchgestrichen.

Sind diese Briefe transskribiert und publiziert worden?
Rogger: Einige der Briefe habe ich transkribiert. Es sind auch viele Briefe und Karten seiner 
Frau erhalten, die sie ihm aus Thaur geschrieben hatte. Einige seiner Briefe sind im Tiroler 
Boten veröffentlicht worden. Meine Großeltern waren fromme und tiefgläubige Menschen 
mit großem Gottvertrauen.

Wie lange gab es den Kontakt mit Michl Rogger in der Gefangenschaft?
Rogger: Das ging bis zum Herbst 1917, 1918 kamen noch vereinzelte Lebenszeichen 
per Post, dann hörte man nichts mehr von ihm. In Sexten hat man angenommen, 



er sei gestorben. Doch er ist dann Ende 1920 nach Sexten zurückgekommen. Er ist von 
Sibirien mit der Transsibirischen Eisenbahn nach Moskau gefahren, von dort weiter nach 
St. Petersburg, wo er sich Anfang Dezember 1920 zwei Wochen aufhielt. Dann fuhr er 
nach Stettin und weiter nach Innsbruck. Er musste sich zunächst als Deutsch-Österreicher 
deklarieren. Als Deutsch-Österreicher durfte er nicht nach Italien einreisen, weil am 
Brenner mittlerweile ja die neue Staatsgrenze zwischen Italien und Österreich gezogen 
worden war. So ist die Oma von Sexten zu ihm nach Innsbruck gefahren. Schließlich 
hat er einen Ausweis erhalten und konnte dann am 30.12.1920 mit einer italienischen 
Zugfahrkarte und einem neuen Ausweis zurückkehren. Das ist im Buch 1914/15 
wiedergegeben. Als Michl Rogger zurückgekommen ist, gab es in Sexten ein Riesenfest, 
ein unendlicher Jubel, so schrieb damals die Presse.

Sind die Briefe erhalten?
Rogger: Ja, die Briefe sind alle erhalten. Dennoch hat er immer wieder über den 
Postverkehr geklagt. Der „Kromer“ Josef Tschurtschenthaler aus Moos hat auch in Galizien 
gekämpft und Bilder von den Kriegsschauplätzen gemalt, die 2005 in jener Ausstellung in 
Sexten gezeigt worden sind.

Sollte man all diese Dokumente und Kunstwerke in Sexten permanent ausstellen?
Rogger: Das wäre bestimmt interessant, aber im Rudolf-Stolz-Museum kann man das nicht 
als Dauerausstellung zeigen, weil wir in erster Linie ein Kunstmuseum sind und jährlich 
auch Wechselausstellungen machen. Trotzdem haben wir in vielen unserer Ausstellungen 
immer wieder Bezug genommen auf die besondere Geschichte von Sexten im Ersten 
Weltkrieg, besonders die Evakuierung der Bevölkerung von Sexten.

Sollte man somit eine weitere Ausstellung in Ergänzung zur bestehenden in der alten 
Volksschule schaffen, die auf Dauer eingerichtet wird? Sollte die Ausstellung nicht 
nur das Kriegsgeschehen  in den Dolomiten abbilden, sondern auch das Schicksal der 
Zivilbevölkerung. Was hältst du davon?
Rogger: Das wollte man auch schon 2015 machen, als man eine Gedenkausstellung 
angedacht hat zur Zerstörung und Evakuierung der Bevölkerung von Sexten Anfang 
August 1915. Doch hat das damals leider nicht geklappt. Die meisten Museumsbesucher 
interessieren sich für Geschichten von Personen, besonders ihrer Vorfahren und der 
eigenen Familie. Die Ausstellung „Leben-Überleben-Weiterleben“ deckt inhaltlich genau 
diese Aspekte ab: das Leben vor dem Krieg, das Überleben in der Zerstörung, die 
Evakuierung und Flucht sowie das Weiterleben nach der Rückkehr und den Wiederaufbau. 
Wir haben damals Bildtafeln angefertigt mit großformatigen Fotos und kurzen Infotexten.

Gab es in jener Ausstellung auch Objekte?
Rogger: Wir hatten in jener Ausstellung mehrere typische Objekte, einen Mühlstein, 
Hutmachergegenstände, Seil und Pickel als Beispiele für die Erwerbsmöglichkeiten in 
Sexten vor dem Krieg, religiöse Motive und Gegenstände. Für den Bereich „Überleben“ 
Relikte aus den Stellungen im Dreizinnengebiet. Im dritten Raum „Weiterleben“ war 
der Wiederaufbau das zentrale Thema. Hier haben wir Gegenstände gezeigt, die als 
Sachspenden den Sextnern von ehemaligen Wiener Gästen überlassen wurden wie z.B. 
eine Schmetterlingssammlung für die Volksschule, außerdem Malutensilien und Bilder 
von Werken Rudolf, Albert und Ignaz Stolz, die bei der Neugestaltung der Kirchen und des 
Friedhofs in der Zeit des Wiederaufbaus entstanden sind, darunter auch ein Gemälde von 
Albert Stolz, das das brennende Sexten und den Wiederaufbau zum Thema hat.



Könnte die damalige Ausstellung das Ausgangsmaterial für eine neue Ausstellung 
bilden? Sind jene Exponate noch greifbar?
Rogger: Ja, die Ausstellung ist noch verfügbar. Sie hängt seit einigen Jahren im Hotel drei 
Zinnen. Die Ausstellung hatte für mich selber eine besondere Bedeutung. Die Geschichte 
des Michl Rogger und seine lange Kriegsgefangenschaft sowie die Geschichte des Josef 
Tschurtschenthaler („Kromer“) waren ein Teil dieser Ausstellung.

Es gibt wenig schriftliche Zeugnisse vom Krieg, vor allem über das Schicksal der Frauen 
scheint sehr wenig vorhanden zu sein.
Rogger: Es ist allgemein nicht viel aus dieser Zeit aufgeschrieben worden. Eine Schwester 
vom Großvater lebte damals gemeinsam mit ihrer Schwägerin, meiner Oma, in Thaur. Der 
erste Mann meiner Großtante, Josef Lechner, der Anderterbauer aus Sexten, war schon 
1914 gefallen und so stand sie mit einem einjährigen Kind allein da. In den Kriegsjahren 
hat sie in Thaur oder in Innsbruck einen tschechischen Soldaten kennengelernt, den sie 
nach dem Krieg geheiratet hat und mit dem sie dann nach Teplitz in Böhmen gezogen ist. 
Meine Oma nahm den kleinen Josef Lechner, den fünfjährigen Sohn ihrer Schwägerin, 1918 
zunächst mit nach Sexten, nach einigen Jahren holte die Großtante ihn dann zu sich nach 
Böhmen. Als Erwachsener kam er wieder zurück nach Südtirol, die Großtante selbst ist in 
Teplitz geblieben, wo sie 1956 verstorben ist. Nach dem Zweiten Weltkrieg war auch die 
Ausreise aus der Tschechoslowakei nur erschwert möglich. So kam die Großtante nur noch 
ein einziges Mal mit falschen Papieren zu einem Kurzbesuch zurück in die Heimat.

Das Schicksal der Sextner Zivilbevölkerung im Krieg ist bisher wenig beleuchtet worden. 
Wie sollte man das heute darstellen? Dokumentation zuerst, dann Präsentation?
Rogger: Dazu habe ich mir noch nicht so viele Gedanken gemacht. Man kann das 
alles transkribieren. Das habe ich schon seit Langem vor. Der Opa ist 1981 verstorben. 
Doch seine Briefe und Gedichte habe ich alle gesammelt und gerettet. Die Redaktion 
dieses Materials hatte ich mir für das Gedenkjahr 2015 vorgenommen und wollte sogar 
nach Krasnojarsk für Recherchen vor Ort reisen, um zu sehen, ob noch Reste des 
Kriegsgefangenenlagers bestehen oder ob es Mahnmale gibt. Das hat dann nicht geklappt.

Sollte die Geschichte der Sextner Kriegsgefangenen in der heutigen Ausstellung von 
Bellum Aquilarum berücksichtigt werden?
Rogger: Das war bereits Thema in unserer Ausstellung „1914-1915 – Für den einen 
Leben, für den anderen der Tod“ im Sommer 2014 im Museum Rudolf Stolz. Unsere 
Ausstellung von 2005 „Leben – Überleben – Weiterleben“ hätten wir 2006 dem Verein 
Bellum Aquilarum angeboten. Der Verein wollte sie nicht übernehmen und eine eigene 
machen, was durchaus legitim war. Deshalb haben wir die Bildtafeln im Hotel Drei Zinnen 
aufgehängt. Ich schätze die Mitarbeiter von Bellum Aquilarum sehr, bin aber nicht beteiligt. 
Sigrid hat später eine Ausstellung über ihren Urgroßvater Karl Außerhofer gemacht und 
sich in den letzten Jahren sehr engagiert.

Wenn der politische Wille vorhanden wäre, sollte man einen angemesseneren Rahmen 
für eine historische Ausstellung in Sexten schaffen?
Rogger: Zu diesem Zweck müsste man vorab ein stimmiges Konzept für eine Ausstellung 
erstellen, bevor man wertvolle Materialien aus der Hand gibt. Auch der Benitius Rogger 
wäre eine wichtige Figur. Er war Mitglied der „Fliegenden Patrouille“. Er war der jüngere 
Bruder von meinem Großvater und musste nicht zu den Kaiserjägern, er durfte in Sexten 
bleiben. Der Großvater Michl Rogger war von 1910 bis 1912 bei den Kaiserjägern in 
Innsbruck in Ausbildung. Benitius war zu Kriegsbeginn erst 22 Jahre alt, weil 1893 geboren.



Was fehlt in der heutigen Ausstellung? Die Zerstörung, Exil, Rückkehr, Wiederaufbau?
Rogger: Das hängt stark vom verfügbaren Material ab. Von der Zerstörung gibt es viele 
Fotos. Und eine Ausstellung muss überschaubar bleiben. In zwei Stunden sollte man 
durchkommen.

Wenn die genannten Aspekte und einige Schicksale von Sextner Kriegsgefangenen 
dargestellt werden sollen, wäre eine Erweiterung der heutigen Ausstellung mit 
entsprechend größeren Räumen gerechtfertigt?
Rogger: Das kann ich nicht beurteilen, ob es so groß sein muss. Die Frage ist: Was stellt 
man aus? Welche Objekte? Welche Szenen? Was soll das alles widerspiegeln? Welche 
Botschaft soll vermittelt werden? Es gibt nur wenige Gegenstände. Die Menschen waren 
weg, die meisten Häuser waren zerstört. Somit gibt es in Sexten nur wenige alte Urkunden 
und Dokumente. Vieles ist dann verloren gegangen oder in Sexten in den Häusern 
geblieben. Auch die nicht zerstörten Häuser sind in Mitleidenschaft gezogen worden. 
Unser Haus war nicht zerstört. Doch durch Schnee und Feuchtigkeit ist auch Manches 
zugrunde gegangen.

Jetzt sind nur mehr die Enkel und Urenkel am Leben, die das damalige Geschehen nur in 
Bruchstücken wiedergeben können. Sind solche Gespräche noch möglich?
Rogger: Das kann ich mir nicht vorstellen. Dieses Geschehen ist einfach zu weit weg. Da 
haben wir zu großen Abstand. Wenn das erst die übernächste Generation der Zeitzeugen, 
also die Enkel erzählen, dann kommt nicht mehr viel an. Oder gar die Urenkel, die wissen 
dann gar nichts mehr.

Sind dir Dokumentationen über Sexten im Ersten Weltkrieg bekannt und welches 
filmische Material ist noch greifbar?
Rogger: Ich habe 2007 zusammen mit Rudy Kaneider für den RAI Sender Bozen einen 
Film über die Geschichte Sextens gemacht mit dem Titel „Was zählt, was bleibt? Leben 
unter der Sextner Sonnenuhr.“ Wir haben den alten Kromer, den Vater von Albert 
Tschurtschenthaler, interviewt. Er ist der Sohn von Josef Tschurtschenhaler, der in 
Russland war und dort Bilder vom Kriegsgeschehen gemalt hat. Auch den Jörg Lanzinger, 
den Rudl Holzer, Benitius Rogger, den Sohn meines Großonkels, den Hugo Reider und 
seine Eltern Josef und Anna. Wir hatten viel Material beisammen, das immer noch bei 
Rudy Kaneider liegt. Das sind original erzählte Geschichten aus jener Zeit. Dieses Material 
könnte man verwenden. Mehrere der damaligen Interviewpartner leben heute nicht mehr. 
Diese Interviews wären sehr interessant.

Die heutigen Enkel und Urenkel per Video aufzunehmen bringt wenig. Kaneider hat das 
Bildmaterial und könnte es zur Verfügung stellen. Kaneider könnte auch weitere Interviews 
machen. Unser Film erzählt die Geschichte von Sexten von der Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg mit dem Aufkeimen des Tourismus bis in die heutige Zeit. Das waren Unmengen 
an Filmmaterial.

Welche anderen Personen könnte man heute noch fragen?
Rogger: Für diesen Film gibt es mehrere Stunden an Interviews, die dann nicht in den Film 
selbst aufgenommen worden sind. Thema des Films war damals, wie sich der Alltag und 
das Leben in Sexten im Laufe des vorigen Jahrhunderts verändert hat: vor dem 1. Weltkrieg 
mit Hutmacherei, den Steinmetzen, den Schustern, den Bergführern, den Anfängen des 
Tourismus, dann die weitere Entwicklung nach den Weltkriegen.
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